Novelle von Reinhold Ortmann. 
(Fortſetzung.) 
2. (Nachdruck verboten.) 

Schwer und bedrückend lagen die grauen 
Nebel des Herbſtmorgens über der flachen Land⸗ 
ſchaft. Schattenhaft nur hoben ſich hier und 
da die faſt entlaubten Aeſte der am Wege 
ſtehenden Bäume aus der ſchmutzigen Dunſt⸗ 
maſſe ab, und das Herrenhaus von Ranten, 


das im hellen Sonnenſchein für eines der vor⸗ 


nehmſten und ſtattlichſten 
Gebäude der ganzen Gegend 
gelten konnte, ragte heute 
in dem unfreundlichen Ne⸗ 
belmeer mit ſeinen mäch⸗ 
tigen Formen ſo düſter und 
unheimlich empor, wie ein 
rieſenhafter ſteinerner Sarg. 

Es war ſchon ungewöhn⸗ 
lich früh lebendig gewor⸗ 
den auf dem Wege, der 
von der Bahnſtation zu 
dem Gute führte. Alles, 
was in dem kleinen Städt⸗ 
chen an Miethfuhrwerken 
aufzutreiben war, hatte in 
Bewegung geſetzt werden 
müſſen, um die mit dem 
Frühzuge angekommenen 
Herren, deren Ziel Schloß 
Ranten war, an ihren Be⸗ 
ſtimmungsort zu befördern. 

Aber die Gäſte waren von 
einer ganz anderen Art, 
als ſie ſonſt dieſes Weges 
zu fahren pflegten. 

Es war keine von jenen 
eleganten Geſtalten unter 
ihnen, die ſonſt mit heite⸗ 
rem Geplauder und fröh⸗ 
lichem Lachen ihren Ein⸗ 
zug in den Schloßhof hiel- 
ten, keine blinkende Uni⸗ 
form und keine von den 
zierlichen Mädchenerſchei⸗ 
nungen, die in dem ſchö⸗ 
nen Herrenhauſe des le⸗ 
bensluſtigen Beſitzers von 
Ranten jederzeit doppelt 
willkommen geweſen. 

Wohl entſtiegen auch 
einige vornehm ausſehende 
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ältere Herren den gebrechlichen Wagen; aber 
ihre Geſichter hatten durchweg einen ſehr 
ernſten, beinahe feierlichen Ausdruck angenom⸗ 
men, und bei der Mehrzahl der Ankömmlinge 
konnte ſchon ihrem Ausſehen nach kein Zweifel 
beſtehen, daß ſie nicht etwa zu einer feſtlichen 
Veranſtaltung eingeladen worden waren. Trotz 
ihrer einfachen, theilweiſe geradezu ſchäbigen 
Kleidung bewegten ſich doch namentlich dieſe 
Letzteren auf dem fremden Boden mit der vollen 
Ungezwungenheit und Rückſichtsloſigkeit von 
Leuten, welche ſich in der Ausübung eines 


guten Rechtes wiſſen, und welche nicht geſonnen 
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abgegrenzten Raum, innerhalb deſſen man einige 
Reihen von Stühlen aufge⸗ 
ſtellt hatte, glich der weite 
Saal vollſtändig einem 
Muſeum oder dem Ver⸗ 
kaufsmagazin eines Kunſt⸗ 
händlers. An den Wänden 
hing und lehnte eine große 
Anzahl von Gemälden; 
grotze Kupferſtichmappen 
lagen auf Tiſchen und 
Stühlen umher, und zwei 
mächtige Tafeln waren voll⸗ 
ſtändig bedeckt mit Kunſt⸗ 
gegenſtänden und Koſtbar⸗ 
keiten der mannigfachſten 
Art. 

Die kleinen Zettel, welche 
an jedes dieſer Objekte ge⸗ 
heftet waren, verriethen 
deutlich genug den Zweck 
dieſer befremdlichen Zuſam⸗ 
menhäufung. Es handelte 
ſich um eine Verſteigerung 
der werthvollen Samm⸗ 
lung, und mehr als ein 
Anzeichen in der Phyſiog⸗ 
nomie des ganzen Hauſes 
deutete darauf hin, daß 
der Verkauf keinem frei⸗ 
willigen Entſchluß des bis⸗ 
herigen Beſitzers entſprun⸗ 
gen ſei. Wenigſtens wür⸗ 
den ſich die zweifelhaften 
Perſönlichkeiten, welche mit 
dem Frühzuge gekommen 
waren, kaum mit einer ſo 
auffälligen Unverſchämtheit 
benommen haben, wenn ſie 
nicht gewußt hätten, daß 
der Schloßherr von Ranten 
ein völlig ruinirter Mann 
329 ſei, und daß ihm in Wahr⸗ 


heit ſchon längſt nicht ein Fuß breit Erde von 
dem Gute und nicht ein Stein des Hauſes 
mehr zu eigen ſei. 

Es war allezeit ein freigebiger und lebens- 
luſtiger Mann geweſen, dieſer Herr Müllenhoff, 
der vor etwa zwanzig Jahren das Gut und 
das Schloß zugleich mit einem ſehr beträcht⸗ 
lichen Vermögen von ſeinem Vater ererbt hatte. 
Sein Haus war kaum jemals leer geworden 
von Gäſten, und in zahlloſen Nächten hatte 
man bis zur Dämmerung des Morgens die 
hell erleuchteten Fenſter über die alten Baum⸗ 
wipfel des Parkes hinwegblinken ſehen. 

Und nicht von ſeinen märchenhaften Feſt⸗ 
lichkeiten allein hatte man ſich in der Umgegend 
beſtändig zu erzählen gewußt. Es war noch 
viel öfter die Rede geweſen von großartigen 
Handlungen der Wohlthätigkeit, deren Urheber 
Herr Mällenhoff geweſen war. 

Seine Gutsleute verehrten ihn in beinahe 
überſchwenglicher Weiſe, und es war wohl mehr 
als ein bloßer Zufall, daß ſich unter ſeinen 
beſten Freunden gar Viele befanden, deren 
Vermögensverhältniſſe von Zeit zu Zeit das 
Eingreifen einer hilfsbereiten Hand dringend 
nothwendig erſcheinen ließen. 

Es war alſo nicht gar zu ſehr zu ver⸗ 
wundern, wenn Müllenhoff bei ſolchen Lebens⸗ 
gewohnheiten im Verlauf zweier Jahrzehnte 
nicht nur mit ſeinem beträchtlichen Vermögen, 
ſondern auch mit ſeinem Gute, ſeinem Schloſſe 
und ſeiner Kunſtſammlung vollſtändig fertig 
geworden war. 

Namentlich ſeit dem Tode ſeiner Frau waren 
die drohenden Vorzeichen beginnenden Verfalls 
immer zahlreicher und auffälliger geworden. 
Müllenhoff wurde ſparſamer in der Unter⸗ 
haltung ſeiner Gäſte und weniger verſchwenderiſch 
in den Aeußerungen ſeiner Mildthätigkeit. Die⸗ 
jenigen, welche darunter zu leiden hatten, fingen 
an, Schlechtes von ihm zu reden, und die 
Freunde, denen ſeine hilfsbereite Hand zu fehlen 
begann, zogen ſich grollend zurück. 

Damit war das Signal für den vereinten 
Anſturm der mißtrauiſch gewordenen Gläubiger 
gegeben, und unter der Wucht des erſten An⸗ 
pralls brach die ganze Herrlichkeit, die ſchon 
ſeit Langem auf thönernen Füßen geſtanden, 
kläglich zuſammen. 

Und ſeltſam! Seitdem Clemens Müllen⸗ 
hoff ein ruinirter Mann, war er gleichzeitig 
auch ein einſamer Mann geworden. Von all' 
den Hunderten, die ihm unzählige Mal ver⸗ 
ſichert hatten, daß er auf ſie bauen könne wie 
auf einen Felſen, und daß ſie glücklich ſein 
würden, ihm früher oder ſpäter vergelten zu 
können, was er Ihnen mit lächelnder Bereit⸗ 
willigkeit Gutes gethan, von all' dieſen war 
jetzt nicht ein Einziger da, um ſeine Gelöbniſſe 
zur Wahrheit zu machen. ; 

Es wurde ſtill, ganz jtill auf Schloß Ranten, 
und wenn die Gutsleute, denen er allezeit 
mehr als ein Vater geweſen war, ihren Herrn 
von Weitem kommen ſahen, ſo machten ſie 
einen weiten Bogen, um ihn nicht grüßen zu 
müſſen. ' 

Es war im Grunde vielleicht nicht einmal 
etwas jo Vefremdliches in alledem; aber Cle⸗ 
mens Müllenhoff war närriſch genug, ſich die 
Undankbarkeit der Menſchen mehr zu Herzen zu 
nehmen, als ſeine Verarmung. Seine ſonſt ſo 
liebenswürdige und herzliche Art, die auch für 
den zerlumpten Bettler an der Landſtraße noch 
ein freundlich ermunterndes Wort hatte, ver⸗ 
kehrte ſich in ein rauhes, galliges Weſen, das 
ihm ſeine, mit einem ſo kurzen Gedächtniß 
begnadete Umgebung raſch genug vollends ent⸗ 
fremdete. 

Unſäglich martervolle Tage waren es ges 
weſen, die er während der letzten Wochen unker 
dem Dache ſeines eigenen Hauſes erlebt hatte; 
aber er war trotzdem nicht zu dem Eniſchluß 
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gekommen, dieſen peinvollen, bedrückenden Ver⸗ 
hältniſſen zu entfliehen. is 

Wie ein Kapitän, der fein im Sturme leck 
gewordenes Schiff nicht verläßt, auch wenn 
ihm die Möglichkeit gegeben iſt, das Leben zu 
retten, ſo blieb auch Clemens Müllenhoff ſtand⸗ 
haft und unbeweglich auf dem ererbten Boden 
und ließ die ſteigende Fluth an ſich herankom⸗ 
men, deren Wogen unfehlbar früher oder ſpäter 
über ſeinem Haupte zuſammenſchlagen mußten. 

Und nun war der Tag hereingebrochen, an 
welchem ſein Untergang vor den Augen aller 
Welt in der ſchimpflichſten Weiſe offenbar 
werden ſollte. Schmutzige Trödler durften ſich 
mit unverſchämtem Gebahren in ſeine Gemächer 
drängen, und die heiſere Stimme eines Auk⸗ 


tionators widerhallte von den Wänden ſeines 


Feſtſaales. Jeder Zuſchlag, der da drinnen 
erfolgte, war ein Hammerſchlag an dem Sarge 
von Clemens Müllenhoff's Ehre, und er war 
in einer Familientradition erzogen worden, 
nach welcher ein Leben ohne Ehre überhaupt 
zu den Unmöglichkeiten gehörte. | 

Aber auch heute hatte er das Haus feiner 
Väter nicht verlaſſen. Als die Wagen mit 
den Kaufluſtigen und Neugierigen in den Schloß⸗ 
hof fuhren, ſtand er — von der herabgelaſſenen 
Gardine nach außen hin verborgen — am 
Fenſter ſeines Arbeitszimmers und ſah dem 
Eintritt der ungeladenen Gäſte zu. Es mußte 
etwas von dem Trotz der Verzweiflung in ihm 
erwacht ſein, von jenem Trotz, der jeden Schimpf 
und jede Demüthigung nun auch bis zur Neige 
auskoſten will. 

Obwohl er während der letzten Monate 
um ein Jahrzehnt gealtert ſchien, war Clemens 
Müllenhoff noch immer ein ſchöner Mann, ein 
Mann von vornehmer und ſtattlicher Erſchei⸗ 
nung. Hoch und ſtolz trug er das Haupt, wie 
in den Tagen des Glanzes. Er hatte ſeinen 
Rücken niemals gebeugt aus ſchmeichleriſcher 
Liebedienerei, und er 
unter der eiſernen Fauſt des Schickſals, die 
jetzt ſo ſchwer auf ihm laſtete. Er war einer 
von jenen Stämmen, die eher zerbrechen, als 
daß fie ſich biegen laſſen. 5 ’ 

Als ſich auch der letzte leere Wagen mit 
ſchwerfälliger Langſamkeit wieder vom Hofe 
entfernt hatte, trat Müllenhoff in das Zimmer 
zurück. Auch hier verriethen die helleren Flecke 
an der Tapete und verſchiedene leere Etagsren, 
daß Alles, was bisher den künſtleriſchen Schmuck 
des Raumes ausgemacht, zu den übrigen Herr⸗ 
lichkeiten in den Feſtſaal gewandert ſei. 

Das Auge des armen Mannes glitt über 
die kahlen Stellen hinweg, und dann erſchauerte 
er wie unter einem Fröſteln. Es war ihm, 
als ob die unbehaglich kühle Luft, welche 
heute im ganzen Hauſe herrſchte, nicht von 
dem feuchten Herbſknebel herrühre, der durch 
alle Ritzen und Oeffnungen eindrang, ſondern 
von den leeren Plätzen an den Wänden und 
auf den Konſolen, als ob Licht und Wärme 
für immer hinausgetragen worden wäre mit 
jenen Dingen, die er mehr geliebt hatte, als 
all' ſeinen anderen Beſitz, mehr vielleicht, als 
irgend etwas auf der Welt. 

„Kirchhofsluft!“ murmelte er, den ſchwar⸗ 
zen Geſellſchaftsrock, den er heute angelegt 
hatte, über der Bruſt zuknöpfend. Dann ſchlug 
er auf die ſilberne Glocke, welche noch immer 
ſeinen Schreibtiſch zierte. Es verging eine 
Minute nach der anderen, ohne daß ein Bienſt⸗ 
bote ſichtbar geworden wäre, und während 
deſſen ſtand Müllenhoff mit gekreuzten Armen 
da, das flammende Augen unverwandt auf die 
Thür geheftet. 

Endlich, nach einer langen, langen Zeit 
regte ſich's draußen auf dem Gange. Ein 
ſchwerfälliger Schritt kam langſam näher, und 
das verdroſſene Geſicht eines Dieners tauchte 
in der Thüröffnung auf. | 


beugte ihn auch nicht 


„Warum kamen Sie nicht ſofort, da Sie 
das Glockenzeichen doch gehört haben?“ fragte 
Müllenhoff ſtreng. Der Diener aber gloßte 
ihm mit frecher Miene gerade in's Geſicht und 
zog ſtatt aller anderen Antwort die Schultern 
in die Höhe. In dem nämlichen Augenblick 
aber hatte ihn Müllenhoff ſchon an der Bruſt 
gepackt und ihn mit eiſerner Kraft in die Kniee 
niedergedrückt. 

„Soll ich Dich lehren, Deinen Dienſt zu 
thun, armſeliger Wicht?“ rief er mit zorn⸗ 
bebender Stimme. „So lange ich Dir befehle, 
wirſt Du mir gehorchen, und wehe Dir, wenn 
Du auch nur mit einem Blick oder einer Miene 
Deine ſchurkiſche Geſinnung an den Tag zu 
legen wagſt!“ 

Er ließ den Burſchen wieder jahren, und 
dieſer richtete ſich ſehr blaß und erſchrocken 
in die Höhe. Seine vorige Frechheit hatte ihn 
ganz und gar verlaſſen. 

„Iſt meiner Tochter die Beſtellung aus⸗ 
gerichtet worden, welche ich ihr geſtern Abend 
ſandte?“ fragte Müllenhoff. 8 

„Jawohl, gnädiger Herr!“ 

„Und wie wurde ſie aufgenommen?“ 

„Das gnädige Fräulein ſchien ſehr ver⸗ 
wundert und fragte wiederholt, ob dem gnädigen 
Herrn auch nicht etwa ein Unfall zugeſtoßen 
ſei. Erſt als ich ſie darüber beruhigt hatte, 
meinte ſie, ſie würde den Befehl des gnädigen 
Herrn erfüllen und heute nicht auf das Schloß 
kommen.“ 

„Es iſt gut! Um welche Zeit beginnt die 


Verſteigerung?“ 


So ſtolz und ruhig klang die Frage, als 
ob es ſich um den Beginn eines Pferderennens 
gehandelt hätte, das Clemens Müllenhoff nicht 
verſäumen wolle. Der Diener aber wurde ſehr 
verlegen und brachte nur unter Stottern und 
Würgen die Antwort heraus: „In einer halben 
Stunde, gnädiger Herr! Es iſt ſchon Alles 
dafür hergerichtet.“ 

„Gut! Bringen Sie mir ein Glas Port- 
wein!“ 2 

Diesmal kehrte der Diener mit einer faſt 
erſtaunlichen Schnelligkeit zurück. Als er das 
ſchön geſchliffene Kryſtallglas mit dem blut⸗ 
roth funkelnden Wein vor Müllenhoff nieder⸗ 


geſetzt hatte, wollte er ſich geräuſchlos entfernen, 


aber der Schloßherr hielt ihn zurück. 
„Weißt Du noch, unter welchen Umſtänden 
ich Dich in meinen Dienſt genommen habe?“ 
Der Burſche erröthete bis über die Stirn 
in 


. 


auf. 

„Jawohl, gnädiger Herr!“ ſtammelte er. 
„Wir waren Alle miteinander nahe daran zu 
verhungern.“ 

„Du haft ein überraſchend gutes Gedächt- 
niß, mein Sohn! Und Deine alte Mutter — 
ſie iſt doch noch am Leben?“ 

„Sie iſt geſünder als ſeit vielen Jahren! 
Mit der Unterſtützung, die ihr der gnädige 
Herr gegeben, konnte ſie ſich wieder heraus 
pflegen.“ 1 

„Nun wohl, wenn Du ſie wieder ſiehſt, jo 
richte ihr einen Gruß aus von mir und ſage 
ihr, ſie hätte Dich lieber in der Stunde Deiner 
Geburt erſäufen ſollen wie einen jungen Hund, 
als daß ſie Dich zu einem Menſchen aufwach— 
ſen ließ, deſſen Geſinnung tauſendmal niedriger 
und erbärmlicher iſt, als die eines Hundes! — 
Du kannſt gehen!“ 

Mit geſentten Augen ſchlich der Diener 
hinaus. Clemens Müllenhoff aber ging an 
ſeinen Schreibtiſch, öffnete mit ſicherer Hand 
eines der Fächer und entnahm demſelben ein 
einfaches, winzig kleines Schächtelchen. 

Als er ſich dann an dem Tiſche niederließ, 
auf welchem der noch unberührte Portwein 
ſtand, lächelte er, indem er die Schachtel be⸗ 
trachtete. . 

„Der gute Freund, dem ich das verdanke, 


war der Einzige von Allen, der ſich damit 
für meine Dienſte erkenntlich gezeigt hat!“ 
ſagte er laut vor ſich hin. „Ich werde mein 
letztes Glas auf feine Geſundheit leeren.“ 

Er zog ſeine Uhr aus der Tajche und legte 
ſie neben das Glas. 

Nicht eine Minute früher, als es noth⸗ 
wendig iſt! In einer halben Stunde alſo! 
Ich fürchte freilich, das iſt unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden eine recht lange Zeit!“ 

Er lehnte ſich in den Seſſel zurück und 
ſchaute unbeweglich auf das einzige Bild, wel⸗ 
ckes man in ſeinem Arbeiszimmer belaſſen 
hatte. Es war das Porträt einer ſchönen 
jungen Frau und eines blondlockigen kleinen 
Mädchens von drei oder vier Jahren, auf 
deſſen zarten Schultern ein wahres Engels⸗ 
köpfchen ruhte. Clemens Müllenhoff ſah durch⸗ 
aus nicht traurig oder zerknirſcht aus, während 
er dies Bild bekrachtete Ob er nun an eine 
wirkliche Wiederverkinigung jenſeits des Grabes 
glaubte oder nicht, jedenfalls gewährte ihm 
die Gewißheit, daß er binnen Kurzem den⸗ 
ſelben Weg einſchlagen werde, den ſein geliebtes 
Weib vor ihm gegangen, eine eher beruhigende 
als ſchmerzliche Empfindung. 

Um ihn her war es fo ftill, daß er deutlich 
das leiſe Ticken der Taſchenuhr auf dem Tiſche 
vernehmen konnte. Der Feſtſaal lag in dem 
anderen Flügel des Schloſſes, und von dem, 
ras ſich dort vorbereitete, drang kein Laut bis 
hierher. 

So konnte er faſt die Sekunden zählen, die 
ihn von dem letzten entſcheidenden Augenblick 
trennten. | 

Und als der goldene Zeiger ſechsmal den 
kleinen Weg zurückgelegt hatte, welche eine Zahl 
des Zifferblattes von der anderen ſcheidet, da 
erhob ſich Müllenhoff und ſchob ſeinen Seſſel 
mit dem Fuße weit hinter ſich zurück. 

„Armes Kind!“ murmelte er mit einem 
letzten Blick auf das Gemälde. „Aber ich kann 
en ur erſparen!“ 3 

Er ſchüttete den geringfügigen nhalt des 
Schächtelchens in den Wel, und ſeine Hand 
zitterte nicht, während er den verhängnißvollen 
Trunk an ſeine Lippen hob. In langſamen 
Zügen leerte er das Glas bis zu Grunde, dann 
ließ er es zu Boden fallen, daß es klirrend 
zerbrach. a N 
Flur die Hälfte einer Sekunde noch ſtand 

er hoch und aufrecht da; dann ging ein Zittern 
über feine Geſtalt, er ſchwankte, griff mit den 
Armen in die leere Luft, wie wenn er nach 
einer Stütze haſchen wollte, und ſtürzte noch 
in demſelben Augenblick mit ſchwerem, dumpfem 
Aufſchlagen zu Boden. 

Dann wurde es wieder ſtill in. dem bes 
raubten Zimmer, und nur die goldene Uhr 
auf dem Tiſche tickte in ihrer leiſen, einför⸗ 
migen Weiſe fort. Der unermüdliche Zeiger 
war über den furchtbaren Moment hinwegge⸗ 
gangen wie über jeden anderen. Das Ende eines 
urmſeligen Menſchendaſeins hat noch nie das 
Rad der Zeiten in ſeinem Laufe gehemmt. — 

Die Verſteigerung war längſt in vollem 
Gange, und da die Händler ſich in richtiger 
Erkenntniß ihres Vortheils zu einem Ringe 
zuſammengeſchloſſen hatten, gingen die präch⸗ 
tigſten Stücke zu ſchmählich niedrigen Preiſen 
fort. Es herrſchte die vortrefflichſte Stimmung 
unter den Käufern, und der Auktionator, der 
für einen witzigen Kopf galt, fand ein über⸗ 
aus dankbares Publikum für die mehr oder 
weniger geiſtreichen Bemerkungen, mit denen 
er die Ankündigung eines neuen Objekts oder 
das Lautwerden eines beſonders geringfügigen 
Angebots begleitete. 

Keiner achtete darauf, daß noch ein ein⸗ 
zelner Wagen unten vor dem Schloßportal 
vorgefahren war, eine einfache Halbchaiſe, der 
ein mittelgroßer Mann von kräftiger und ge— 


drungener Geſtalt entſtieg. Er war vielleicht mit denen 
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ſechsunddreißig oder vierzig Jahre alt und 
konnte ſeinem ganzen Aeußeren nach nicht eigent- 
lich Anſpruch darauf erheben, ſchön genannt 
zu werden. Sein rundes, blühendes Geſicht 
zeigle derbe und unregelmäßige Züge, und das 
ſchlichte braune Haar, wie der kurzgehaltene Voll⸗ 
bart machten ihn auch nicht gerade hübſcher. 

Aber es war ein Ausdruck wohlthuender 
Friſche und Treuherzigkeit auf dieſem Antlih, 
und hinter den Gläſern feiner Brille blitzten 
zwei helle und freundliche Augen hervor, die 
mehr füt den Mann einnehnten mußten, als 
das fühliche Lächeln auf manchem anderen zur 
verbindlichſten Larve zurechtgeſtutzten Geſicht. 
Derſelbe Diener, welchen Clemens Müllen⸗ 
hoff vorhin mit einer jo wenig ſchmeichelhaften 
Beſtellung entlaſſen, ſprach unter dem Porta 
mit dem neuen Aukömmlinge, der ihm durch⸗ 
aus kein Fremder zu ſein ſchien. 

„Wollen der Herr Doltor auch etwas bei 
der Verſteigerung kaufen?“ fragte er, und als 
ihn Jenet daraufhin höchſt verwundert anſah, 
fügte er hinzu: „So willen Sie vielleicht no 
nicht einmal, daß heute die Kunſtſammlung 
des gnädigen Herrn meiſtbietend verauktionirt 
wird! Sie haben Alles unter Siegel gelegt 
und in dem großen Speiſeſaal zuſammenge⸗ 
ſchleppt. Heute iſt nun der Verkaufstermin, 
und da oben wimmelt es von ſchmutzigem 
Gefindel, das ſich die ſchönen Sachen für ein 
Butterbrod ergaunert. Ich ſage Ihnen, Herr 
Doktor, es iſt, daß man mit einer Hetzpeitſche 
dus 1 85 an Ui 

it ernſtem, faſt beſtürztent Geſicht hatte 
ihm der Andere Aa ; en 

„Iſt es ſchon 0 weit? Welch eine traurige 
Neuigkeit! Und Fräulein Helene? Sie iſt doch 
nicht etwa im Haufe?“ 

„Nein, ſie iſt ſeit zwei Tagen zum Beſuch 
bei der Paſtorstochter unten im Dorfe. Und 
geſtern mußte ich noch beſonders hingehen, um 
zu verhindern, daß e heute hierher käme. 
Aber was ſoll das Helfen? In der ganzen 
Gegend pfeifen's ja ſchon die Spatzen von den 
Dächern, daß es mit dem gnädigen Herrn rein 
aus iſt. Was iſt denn damit gewonnen, wenn 
ſie s einen Tag ſpäter in Erfahrung bringt!“ 

„Machen Sie keine dummen Redensarten, 
Friedrich!“ fiel ihm der Doktor kurz in's Wort. 
„Wo iſt Herr Müllenhoff?“ 

„In ſeinem Arbeitszimmer! Aber ich würde 
an Ihrer Stelle nicht hinaufgehen, Herr Doktor. 
Er iſt in einer ſo ſchlechten Laune, daß man 
ſeines Lebens nicht ſicher iſt, und Kräfte hat 
er für Drei.“ 

Der Doktor ſchob ihn ſtatt aller anderen 
Erwiederung kurzweg bei Seite und ſtieg die 
Treppe hinauf. 

Er bedurfte keiner Führung in dieſem Hauſe, 
und er ſchien der Meinung zu ſein, daß es 
heute auch keiner beſonderen Anmeldung bedürfe. 
Er klopfte an die Thür von Müllenhoff's 
Arbeitszimmer, erſt leiſe und rückſichtsvoll, dann 
aber energiſch und nachdrücklich, und als er 
auch dann noch keine Antwort erhielt, trat er 
ohne weiteres Zaudern über die Schwelle. 

Er ſtieß keinen Aufſchrei der Ueberraſchung 
aus, und er wich nicht voll Entſetzen zurück, 
als er mit einem einzigen Blick das Fürch⸗ 
terliche überſchaute, das da geſchehen war. 
Nur ſeine Lippen zuckten ein wenig, als er die 
Thür wieder hinter ſich in's Schloß drückte, 
und dann an der Seite des lebloſen Körpers 
niederkniete. Ein Griff nach dem Handgelenk, 
ein Horchen an der Herzgegend, damit war 


Nockes und 
kräftig auf die S 
rich!“ ſagte er zu 
ch ſchlag getroffen worden. 


Sie nicht abhal 


Alles gethan, was der Arzt hier noch zu ver⸗ 
richten vermochte. 

„Zu ſpät!“ ſagle er leiſe, und dann wieder⸗ 
holte er ſeltſamer Weiſe, während ſeine Augen 
ebenfalls zu dem Bilde über dem Schreibtiſch 
hinauf wanderten, faſt die nämlichen Worte, 
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Clemens Müllenhoff ſeinem ſchiff⸗ 
brüchigen Daſein Lebewohl geſagt hatte: „Armes 
Kind! Das wenigſtens hätte Dir erſpart blei⸗ 
ben ſollen!“ 

Aber der Dokter ſah nicht aus wie Einer, 
der ſich durch ſentimentale Regungen in der 
Ausübung deſſen, was er für ſeine Pflicht 
halten muß, behindern läßt. Er richtete ſich auf 
und blickte aufmerkſam in dem Zimmer umher. 

In dem kleinen Schächtelchen auf dem Tiſche 
ſchien er gefunden zu haben, was er ſuchte. 
Er las die Aufſchrift auf dem Deckel und be⸗ 
trachtete die wenigen winzigen Körnchen, die 
noch darin zurückgeblieben waren. 

„Das alſo! Nun, die Neugierigen brauchen's 
nicht gerade zu wiſſen!“ 

Er ſteckte die Schachtel in die Taſche ſeines 
ſchob die Scherben des Weinglaſes 
mit dem Fuße bei Seite. Dann ſchlug er zweimal 
chreibtiſchglocke. 
ßes Unglück geſchehen, Fried⸗ 
dem raſch erſcheinenden 
Diener. „Herr Müllenhoff iſt von einem Herz: 
Helfen Sie mir, ihn 


„Es iſt ein gro 


auf das Sopha zu legen!“ i 
Wie ein lebendiges Bild des Entſetzens ſtand 
der Burſche da. 
„Ach, Du barmherziger Himmel!“ ſtotterte 
„Er — er iſt doch nicht — todt?“ 
„Ja, Herr Müllenhoff iſt todt, Friedrich!“ 
ſagte der Arzt. „Aber ich hoffe, das wird 
ten, ihm den leßten Liebesdienſt 
Vorwärts, Mann! Hier gibt's an⸗ 
dere Dinge zu thun, als mit offenem Munde da⸗ 
zuſtehen! Rufen Sie mir die Beſchließerin, denn 
ich ſehe wohl, daß mit einem Haſenfuß Ihres 
Schlages doch nichts Rechtes anzufangen iſt.“ 
Der Diener verſchwand noch ſchneller, als 
und es währte nur wenige 
Minuten, bis ſich Alles, was noch von Diener⸗ 
ſchaft im Herrenhauſe vorhanden war, an der 
Unglücksſtätte eingefunden hatte. a 
Als das Unglück über Clemens Müllenhoff 
hereingebrochen war, hatten ſie ſammt und 
ſonders die Wohlthaten vergeſſen, welche er 
ihnen in ſeinen guten Tagen erwieſen; jetzt 
aber, wo er kalt und ſtarr vor ihnen lag, mit 
einem ſchmerzlich bitteren Ausdruck auf den 
Lippen, jetzt, wo die tilgende Hand des Todes 
Alles ausgelöſcht hatte, was er ſelber vielleicht 
gefehlt und verſchuldet, 16. rührte ſich bei all' 
dieſen kleinen Seelen das ewiſſen, und wenig: 
ſtens die Thränen, welche in dieſen erſten Augen⸗ 
blicken an Müllenhoff's Leiche floſſen, waren 
von unzweifelhafter Echtheit. a 
Bis in den anderen Flügel des Schloſſes 
aber war die Kunde von dem jähen Ende des 
ruinirten Mannes noch nicht gedrungen, und 
während es in dem kleinen Arbeitszimmer kram⸗ 
pfiges Schluchzen und herzbrechendes Weinen 
97 fuhr der Auktionator in dem prunkhaften 
fort, zur Erheiterung der Anweſen⸗ 
ſchlechten Scherze zu machen. 
(Fortſetzung folgt.) 


er. 


zu erweiſen. 


er gekommen war, 


Speiſeſaal 
den ſeine 


pfarrer Joh. Markin Schleyer, Erfinder 
des Volapük. 


(Mit Porträt auf Seite 321.) 

Der vielgenannte Erfinder der Wellſprache Vola⸗ 
pük, Pfarrer Johann Martin Schleyer, iſt am 18. Juli 
1831 zu Oberlanda in Baden geboren, widmete ſich 
dem geiſtlichen Berufe und empfing 1856 die Prieſter⸗ 
weihe. Er verſah nun in verſchledenen kleinen Orten 
das Pfarramt, zuletzt in Litzelſtetten auf der. Inſel 
Mainau im Bodenſee. Hier erſann Pfarrer Schleyer, 
der ſich von jeher mit Sprachſtudien beſchäftigt hatte, 
im Jahre 1879 das Volapük — eine, Weltſprache, 
die nach Anſicht ihres Erfinders und einer über alle 
Erdtheile verbreiteten begeiſterten Anhangerſchaft alle 
Anforderungen erfüllt, mit größter Kürze und ſtrengſter 
Regelmäßigkeit die leichteſte Erlernbarkeit vereinigt 
und auch an Ausdrucksfähigkeit nichts zu wünſchen 
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übrig läßt. Gewiß iſt das Haupthinderniß gegen: 
ſeitigen Verſtändniſſes zwiſchen den Völkern die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprache, ob ſich dies Hinder iß aber 
durch eine künſtlich erfundene „Weltſprache“ beſeitigen 
läßt und ob das Volapük wirklich lebensfähig iſt, 
muß die Zukunft lehren. 1885 mußte Pfarrer Schleyer 
aus Geſündheitsrückſichten auf fein Amt verzichten 
und lebt ſeitdem in Konſtanz am Bodenſee in be 
ſchränkten Verhältniſſen von ſeiner Penſion, aus⸗ 
ſchließlich dem Ausbau ſeiner Weltſprache ſich wid⸗ 
mend. 


Die New⸗Horker Feuerſpritzen-⸗Dampfer. 
(Mit Abbildung.) 

In den meiſten großen Hafenſtädten hat man zur 

Löſchung etwa ausbrechender Schiffs brände und zum 

Schutze der Dockanlagen und Speicher gegen Feuers— 


während mein Vater mit dem eiſernen Kreuz 
geſchmückt ward und ſpäter eine lebensläng⸗ 
liche Verſorgung als Steuerbeamter in einem 
ſchleſiſchen Provinzialſtädt ren fand, mußte der 
Sohn feiner Freiheitsbeſtrebungen halber, ob⸗ 
wohl ſie nach ſeiner Meinung auch auf die 
Beglückung des Vaterlandes hinausliefen, hei⸗ 
mathsflüchtig werden und lange, lange Jahre 
ſein Brod in der Fremde eſſen. 

Ich gehörte übrigens nicht zu den Rädels— 
führern der Bewegung vom badiſchen Auf— 
ſtand, dazu war ich mit meinen ſiebenzehn 
Jahren denn doch gar zu unreif und unbe⸗ 
deutend, aber ich war „ſtark kompromittirt“, 
und man hatte mir eingeredet, ich würde fo 
fort „zu Pulver und Blei begnadigt“ werden, 
wenn ich mich je wieder in deutſchen Landen 
blicken ließe. 

Ich floh alſo nach Beſangon und ließ mich 
dort mit mehreren Unglücksgenoſſen für die 
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gefahr Feuerſpritzen- Dampfer, welche die zu Lande 
anwendbaren Dampfſpritzen weit übertreffen. Das 
Vollkommenſte in dieſer Hinſicht leiſten die Feuer— 
ee des Feulerdepartements von New⸗ 
Nor, von denen wir auf unſerem untenſtehenden 
Bilde zwei in einem Brooklyner Dock in voller 
Thätigkeit erblicken. Sie ſind ganz aus Eiſen ge⸗ 
baut, 100 Fuß lang, mit Doppelſchrauben verſehen, 
und gehen etwa 8 Fuß tief. Die Beſatzung beſteht 
mit Einſchluß der Löſchmannſchaft aus 14 Köpfen. 
Ein ſolcher Feuerſpritzen⸗Dampfer it mit eigenen 
Pumpmaſchinen ausgerüſtet und vermag das Acht 
fache einer Dampffeuerſpritze zu leiſten, indem er bei 
voller Kraftentwicklung mit 17 Schlaͤuchen ſpritzt, 
von denen der größte 3½ Zoll im Durchmeſſer hat 
und mit jo hohem Drucke arbeitet, daß er eine ge- 
wöhnliche Mauer einfach umwirft. 


New⸗Porker Feuerſpritzen⸗Dampfer bei der Arbeit. 


Fremdenlegion nach Algier anwerben. Löwen — 
Wüſtenſand — Beduinen — Ruhm und Ehre: 
ſo ſah das Bild aus, welches ich mir von 
Algier und meinem Leben dort gemacht hatte, 
mit welchem ſich freilich die Wirklichkeit gar 
nicht im Einklange befand. 

Es war eine elende Exiſtenz als Fremden⸗ 
legionär; wir wurden allen erdenklichen Stra⸗ 
pazen und Gefahren ausgeſetzt und als Kanonen⸗ 
futter verwandt, dabei aber in jeder Weiſe 
gegen die Franzoſen von Geburt zurückgeſtellt 
und unwürdig behandelt. Manches Mutter⸗ 
ſöhnchen hatte eine ſchwere Schule durchzu⸗ 
machen, manch Einer ergab ſich dem Cognac 
und Abſinth in heller Verzweiflung, manch' 
Einer fand ein einſames Grab in der Wüſte. 

Nach mehreren Jahren aufreibenden Dien⸗ 
ſtes lächelte mir aber das Glück — ich kam 
von der Fremdenlegion auf gute Manier los. 

Als ich nämlich im Frühjahr 1853 in Bona 


Unter den Kabylen. 


Ein Abenteuer in Tuneſien. 
Von 


E. 9. Hopp. a 
(Nachdruck verboten.) 
Als blutjunger Menſch beſaß ich 12 
unklare Vorſtellungen von Freiheit und Gleie 
heit und empfand das dringende Bedürfniß, 
nicht nur für ein einiges ſondern auch für 
ein republikaniſches Deutſchland „den Säbel 
meines Vaters“ zu ziehen, den Degen nämlich, 
den dieſer einſt bei Belle-Alliance 1815 ge- 
ſchwungen hatte. a 
Der Erfolg war nicht der gleiche; denn 


= 


in Quartier lag, knüpfte ich ein Liebesverhält⸗ 
niß mit einer nicht unbemittelten jungen Wittwe, 
einer Italienerin, an, die ein Café hielt. Ich 
kaufte mir einen Erſatzmann, zog die Uniform 
aus heirathete die Frau und wurde wohl⸗ 
beſtallter Kaffeehausinhaber. 8 

Das Geſchäft behagte mir zwar nicht ſon⸗ 
derlich, es paßte ſchlecht zu den Angewohn⸗ 
heiten, die ich aus Deutſchland mitgebracht 
hatte, aber meine Ehe war eine friedliche und 
glückliche, und da ich das echt deutſche Talent, 
mich anzupaſſen und in alle Lagen des Lebens 
hineinzufinden, in nicht geringem Grade beſaß, 
entbehrte ich nicht ganz der Zufriedenheit. 

Nach wenigen Jahren traf mich ein ſchwerer 
Schlag; meine Frau und mein einziges Kind 
wurden Opfer der damals gerade graſſirenden 
bösartigen Ruhr. So ſtand ich wieder allein, 
verkaufte mein einträgliches Geſchäft und war 
eben im Begriff, in die alte Heimath zurück— 
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Humoriſtiſches. Merkwürdiges Jagdabentener. 
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zukehren und ein neues Leben zu beginnen, 
als ein unerwartet kommendes Engagement 
meine Pläne wieder umſtieß. 

„Das große Londoner Handelshaus Brecken⸗ 
ridge & Dennis hatte in der Nähe der Stadt 
Bona ein Kupferbergwerk angekauft und in 
Betrieb geſetzt. Eines Tages erſchien Herr 
Jerrold, der Geſchäftsführer des Hauſes, den 
ich ſeit längerer Zeit kannte, bei mir und fragte 
an, ob ich unter glänzenden Bedingungen be⸗ 
reit ſei, den jungen Herrn Dennis, einen 
Theilhaber der Firma auf einer Expedition 
in das Innere von Tuneſien zu begleiten. 
Jerrold hatte gerade mich als geeignete Per- 
ſönlichkeit vorgeſchlagen, weil er wußte, daß 
ich Land und Leute, die Art des Reiſens und 
den Charakter der Bevölkerung genau kannte 
und auch der arabiſchen Sprache ziemlich kundig 
war. Der junge Herr Dennis, fügte er hinzu, 
werde in wenigen Tagen eintreffen. 

Als Grund der Reiſe gab er Folgendes 
an: Vor einigen Wochen war ein feingeklei⸗ 
deter junger Mann im Comptoir von Brecken⸗ 
ridge & Dennis in London erſchienen, hatte 
anßergewihnlic reiche Erzproben, die beſonders 
viel Blei enthielten, vorgezeigt, und ein ihm 
gehöriges Bergwerk, das in Tuneſien, fünfzehn 
Wegſtunden von deralgieriſchen Grenze, gelegen 
ſei, zum Verkaufe angeboten. Das Haus war 
bereits in allerlei koſtſpieligen Unternehmungen 
im Auslande ſtark engagirt und empfand kein 
allzu dringendes Bedürfniß, ſich in eine neue 
Spekulation zu ſtürzen, die voraus ſichtlich große 
Mittel erforderte. Breckenridge & Dennis 
wieſen daher das Anerbieten zurück. Der Ver⸗ 
käufer ließ ſich indeß durch die erſte abſchlägige 
Antwort nicht abſchrecken; er kam wieder und 
wieder. Die Urkunden, darunter auch in ara⸗ 
biſcher Sprache verfaßte, die er vorwies, und 
die ſein Beſitzrecht verbürgten, wurden ein⸗ 
gehend geprüft und für richtig befunden, und 
der verlangte Kaufpreis war ein ſo ungewöhn⸗ 
lich niedriger, daß das Angebot etwas ſehr 
Verlockendes hatte. 

Nach langer Berathung beſchloß daher die 
Firma Breckenridge & Dennis das Anerbieten 
in Betracht zu ziehen. 

Aber jo ein City⸗ Kaufmann in London iſt 


vorſichtig und rennt nicht blindlings in ein 


neues, wenn auch noch ſo beſtechendes Unter⸗ 
nehmen. Gerade der gar zu billige Preis hatte 
die erfahrenen Geſchäftsleute ſtutzig gemacht. 
Im hohen Rathe der Firma ward daher be— 
ſchloſſen, den jungen Arthur Dennis nach Bona 
zur Beſichtigung des dort in Betrieb genom— 
menen Kupferwerkes zu ſenden, von Bona aus 
ſollte dann Mr. Dennis nach der bezeichneten 
Ortſchaft im Tuneſiſchen reiſen, und damit 
kein zu großer Zeitverluſt entſtände, ward der 
Geſchäftsfaktor Herr Jerrold beauftragt, eine 
geeignete Perſönlichkeit zu engagiren, die im 
Stande wäre, die Ausrüſtung und Leitung der 
Expedition zu übernehmen. 

„Jerrold's Wahl war nun, wie gejagt, auf 
mich gefallen. Ich war gerade ohne Veſchäf⸗ 
tigung und noch in Trauer um den Verluſt 
alles deſſen, was ich geliebt hatte; die Reiſe 
in's Tuneſiſche verſprach etwas Neues, eine 


Anregung, die mich zerjtreuen und auf andere, 


weniger ſchmerzliche Gedanken bringen konnte, 
außerdem wurde ein hohes Gehalt in Ausſicht 
geſtellt. Ich nahm daher das Anerbieten an 
und begann eilends, alle nöthigen Zurüſtungen 
zu treffen. = 

Nach wenigen Tagen traf Mr. Arthur 
Dennis über Marſeille ein. Ich fand in ihm 
einen verſtändigen, ruhigen und furchtloſen Mann 
von angenehmen Manieren, einen Vollblut⸗ 
Engländer der beſten Klaſſe. Er billigte meine 
Anordnungen durchaus und ermächtigte mich, 
wo es nöthig ſei, das Geld nicht zu ſchonen, 


nur müſſe Alles ſchnell gehen, da feine Ver— 
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mähtung bevorſtehe, und er bald zurückerwartet Fragen gaben ſie keine oder nur widerwillige 


wer de. 5 

Ich konnte ſeinem Wunſche leicht entſprechen; 
eine Zeltausrüſtung, zwei gute arabiſche Pferde, 
zwei Kameele und einige Maulthiere waren 
bald beſchafft, fünf eingeborene Arbeiter aus 
dem Kupferbergwerk erklärten ſich gegen guten 
Lohn ſofort bereit, mitzugehen. Dennis und 
ich verſahen uns mit trefflichen Hinterladern 
und Revolvern, außerdem aber auch mit meh⸗ 
reren Flaſchen Cognac, den wir an Ort und 
Stelle mit Waſſer zu miſchen gedachten, den 
nöthigen Decken und einigen Konſerven, von 
denen Dennis eine gute Auswahl bereits aus 
England mitgebracht hatte. 

Der Unterlieutenant, der in dem kleinen 
Grenzfort befehligte, machte uns auf die Ge⸗ 
fährlichkeit unſerer Exvedition aufmerkſam und 
warnte uns vor den Kabylen, die er als hab- 
gierig, treulos und verrätheriſch, tapfer und 

rauſam, und als fanatiſche Muſelmänner 
ezeichnete. 

Nun, es brauchte ſeiner wohlgemeinten 
Bemerkungen nicht erſt, um uns zu größter 
Vorſicht zu veranlaſſen. Ich kannte dieſe Berg⸗ 
bewohner aus eigener Erfahrung; während 
meines aktiven Dienſtes an der Grenze war 
ich oft genug mit den beutelüſternen und 
verwegenen Geſellen zuſammengetroffen, die 
ſich wenig an die Grenzpfähle zu kehren pflegten. 
Oft genug hatten dieſe Kabylen kühne Raub⸗ 
züge bis in das franzöſiſche Algerien hinein 
unternommen und waren zu wiederholten Malen 
von uns gezüchtigt worden. Sogar die Grenz⸗ 
forts hatten fie nicht ſelten angegriffen; vor 
ſechs Jahren noch waren ſie unter dem Schutze 
der Dunkelheit in ein ſolches eingedrungen und 
konnten erſt nach erbittertem Kampf zurück⸗ 
geſchlagen werden. 

Es war alſo ein gewagtes Unternehmen, 
das uns bevorſtand, das wußte ich; aber ich 
rechnete auf die kurze Dauer der Reiſe, auf 
unſere in jeder Beziehung treffliche Ausrüſtung 
und ganz beſonders auf unſere edlen Roſſe, die 
an Hitze und Strapazen gewöhnt und äußerſt 
leiſtungsfähig waren. Großes Gepäck, das die 
Habſucht dieſer Räuber hätte anreizen können, 
führten wir auch nicht mit uns. Vielleicht 
war uns das Glück günſtig; ich hatte die 
Leitung der Expedition einmal übernommen 
und konnte ſchon ehrenhalber nicht mehr zu⸗ 
rücktreten, Dennis war zudem ein kaltblütiger, 
ungewöhnlich kräftiger Mann, der mit den 
Schußwaffen vorzüglich umzugehen wußte, und 
unſere eingeborenen Diener waren ſo zuver⸗ 
läſſig, als man fie überhaupt finden konnte. 

Unbeläſtigt marſchirten wir zwei Nächte 
in das meiſtens baumloſe und öde Land hin⸗ 
ein, wir bekamen kaum einen Araber zu Ge⸗ 
ſicht. Am dritten Tage befanden wir uns 
in den Bergen und unweit des Ortes unſerer 
Beſtimmung. z 

Es war ein troſtlos, elendes Dorf, in deſſen 
nächſter Nähe das Bergwerk liegen ſollte. Die 
verwilderte und verwahrloste, ſchmutzige und 
zerlumpte Bevölkerung hatte ſich aus Träg⸗ 
heit oder Unfähigkeit nicht einmal die Mühe 
gegeben, eigene Wohnſtätten zu errichten, ſie 
vegetirte in einem Haufen uralter Ruinen, 
die römiſchen Urſprungs ſein mochten. Einige 
verkrüppelte Palmen trugen kaum dazu bei, 
die Landſchaft anziehender zu machen: nackte, 
wild durcheinander gewürfelte Felsmaſſen, durch 
die ſich enge Saumpfade ſchlängelten. Eine 
Quelle war vorhanden, aber auch dieſe paßte 
zu dem Charakter der Gegend durch einen ſo 
unangenehm mineraliſchen Beigeſchmack, daß 
unſere Thiere nur mit Mühe bewogen wer⸗ 
den konnten, ihren Durſt daraus zu löſchen. 

Fürchterlich brannte die heiße Sommerſonne 
auf das ſchwärzliche Geſtein. Die Bewohner 
ſchienen gänzlich gleichgiltig zu ſein, auf unſere 


Antworten. Lebensmittel waren bei ihnen nicht 
aufzutreiben, ſei es, daß ſie nichts hergeben 
wollten oder ſelber nichts beſaßen. Dennis 
behauptete, er habe nie in ſeinem Leben ein 
verhungerteres und wilder dreinblickendes Ge⸗ 
ſindel geſehen. 

Da mir die ganze Gegend nicht geheuer 
vorkam, und die Bevölkerung einen ſo wenig 
Vertrauen erweckenden Eindruck machte, traf 
ich beſondere Vorſichtsmaßregeln. Etwa tauſend 
Schritte vom Dorf entfernt erhob ſich eine 
zerklüftete, ſteile Felsmaſſe. Im ſchattigen 
Schutz derſelben verbarg ich unſere beiden Roſſe 
ſo, daß ſie nicht ſobald entdeckt werden konnten; 
wir verſahen ſie mit reichlichem Futter und 
ſchlugen dann unſer Lager einige hundert Schritte 
1 50 vor und mehr im Angeſicht des Dor⸗ 
es auf. 

In der kurzen Zeit der Dämmerung, auf 
die in Nordafrika ſchnell, fait ohne Uebergang, 
die dunkle Nacht zu folgen pflegt, unternahm 
ich mit meinem Reiſegenoſſen einen Spazier⸗ 
gang in die nächſte Umgebung, ſowohl um uns 
über die Gegend, die Wege und Stege und 
die Lage des Bergwerkes zu brientiren, als 
auch um feſtzuſtellen, ob irgend eine Gefahr 
drohe. 

Wo das Bergwerk ſich befand, erfuhren 
wir bald; überall waren Spuren ſichtbar, daß 
hier einſt ein rationeller Betrieb ſtattgefunden 
hatte. Zu unſerer Rechten zog ſich ein für 
tuneſiſche Verhältniſſe ungewöhnlich wohlerhal⸗ 
tener Pfad durch das lavaähnliche Geklüft; 
ein trotzig blickender, halberwachſener Burſche, 
den Dennis ganz wider meinen Rath durch 
ein Geldſtück zu einer Antwort bewogen hatte, 
zeigte den Weg hinauf, als wir nach dem 
Bergwerk fragten, und murmelte auf die Frage: 
wie weit? etwas von einer halben Stunde. 

Weit fraglicher war es, ob wir uns in 
Sicherheit befänden. Ungefähr zwei Flinten⸗ 
ſchüſſe von den Dorftrümmern entfernt gewahrte 
ich, in einer Bodenſenkung halb verſteckt, einen 
Haufen menſchlicher Geſtalten. Gegen hundert 
Männer ſaßen dort, wie ich bald entdeckte, die 
langen Flinten in den Händen, ſchweigſam in 
einem Halbkreiſe; ihre weißen Burnuſſe leuch⸗ 
teten durch das mit jeder Minute zunehmende 
Dunkel. 8 g 

Unbemerkt war unſer Lager alſo nicht ge⸗ 
blieben; ſie beobachteten uns, wenn ſie ſich 
auch den Anſchein gaben, als kümmerten ſie 
ſich nicht um unſer Treiben. 

Die Anweſenheit ſo vieler Bewaffneter deutete 
in keinem Falle auf etwas Gutes. Aeußerſte 
Wachſamkeit war während der Nachtzeit, ganz 
beſonders aber in den frühen Morgenſtunden, 
jedenfalls geboten, da, wie ich wußte, Ueber⸗ 
fälle gewöhnlich beim Grauen des Tages aus⸗ 
geführt zu werden pflegten. 

Wir zogen uns in unſer Zelt zurück, prüften 
unſere Waſſen, ſtellten Vorpoſten aus und 
nahmen in etwas ernſter und gedrückter Stim⸗ 
mung unſere Abendmahlzeit ein. 

Wir hatten dieſelbe kaum beendet, als ein 
ſonderbarer Beſuch uns beehrte. Unſere ein⸗ 
geborenen Diener ſaßen an ihrem Lagerfeuer, 
als plötzlich eine menſchliche Geſtalt aus dem 
umgebenden Dunkel auf ſie zuſchritt. Es war 
ein weißbärtiger alter Derwiſch, einer jener 
zuweilen halb wahnſinnigen Propheten, die 
bei allen Arabern, ſelbſt den zügelloſeſten, 
wildeſten und verkommenſten, im Geruch der 
Heiligkeit ſtehen. Theatraliſch genug ſah der 
alte Herr aus; ungekämmtes weißes Haar, 
eine wahre Löwenmähne, umwallte ſein Haupt, 
ſeine Bekleidung war höchſt primitiv und mangel⸗ 
haft. Ein zerriſſener alter Schurz, Ueberbleibſel 
eines europäiſchen Kleidungsſtückes, das er 
irgendwo gefunden haben mochte, umgürtete 
ſeine Lenden; ein fadenſcheiniger weißer Bur- 
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nus flalterte um feine Schultern, in der Hand | zuſtellen, erſchien mir, fo fagte ich auch meinem 


trug er einen dicken, knorrigen Stock. 


Reiſegenoſſen, ein ebenſo vergebliches Unter⸗ 


Er würdigte uns keines Wortes, drang ohne nehmen, wie einen Mohren weißwaſchen zu 


Weiteres in unſer Zelt ein, kauerte ſich auf 
einer Decke nieder und begann die Ueberreſte 
unſerer Abendmahlzeit gierig zu verſchlingen. 
Dennis hatte nicht übel Luſt, den Beſuch ohne 
weitere Förmlichkeiten in's Freie zu befördern, 
ich hielt ihn jedoch zurück und flüſterte ihm 
zu, er möge den Alten gewähren laſſen, ja, 
ich holte noch mehr Eßwaaren herbei, um den 
Hunger des Derwiſches zu ſtillen und ihn bei 
guter Laune zu erhalten. 

Mir war nämlich wohlbekannt, mit welcher 
abergläubiſchen, faſt unglaublich ſcheinenden 
Verehrung die wilden Kinder der Wüſte, denen 
ſonſt ſo herzlich wenig heilig erſcheint, gerade 
an dieſen Asketen hängen, die durch Selbſt⸗ 
kaſteien, Hungern und Dürſten, Selbſtverſtüm⸗ 
melung und Verſpeiſen von Taranteln und 
Spinnen die ewigen Freuden des Paradieſes 
ſich zu verſchaffen beſtrebt ſind. Selbſt der 
roheſte Kabyle, das wußte ich, hielt es für 
eine große Gunſt, nur den Mantel des Hei⸗ 
ligen küſſen zu dürfen oder von ihm geprügelt 
zu werden. Was der Derwiſch berührt, iſt 
„tabu“, unverletzlich und geweiht, was er 
ſpricht, iſt eine Weiſſagung und ein Segen, 
was er thut, iſt wohlgethan. 

Der Alte räumte unter unſeren Eßwaaren 
gründlich auf, grunzte wohlgefällig, kugelte 
ſich auf der Decke zuſammen und ſchlief nach 
5 W Mahlzeit bald laut ſchnar⸗ 

end ein. 

Wir folgten ſeinem Beiſpiele und begaben 
uns zur Ruhe. Die Nacht verlief ungeſtört, 
als wir aber beim erſten Morgengrauen er⸗ 
wachten, war unſer Gaſt bereits verſchwunden, 
auch unſere Diener hatten nichts mehr von 
ihm geſehen. e 5 

Kalt und neblig brach der Tag an; die 
öde Starrheit, das unheimliche Schweigen, die 
todte Stille dieſer tuneſiſchen Berge hat bei 
dem faſt gänzlichen Mangel einer Vegetation 
etwas Beängſtigendes. Keine Wüſtenlerche be⸗ 
grüßte das Aufleuchten des Frühroths, kein 


Hahn krähte im Dorfe, kein Hund bellte, nur 


ein Aasgeier ſchwebte lautlos über den Höhen. 
Wiir ſtanden gerüſtet und zur Abwehr be⸗ 
reit, aber kein Kabyle ließ ſich blicken. Dennis 
fing ſchon an, meiner Beſorgniß zu ſpotten; 


doch ich fühlte deutlich, daß ein Unheil im 


Anzuge war. 

Wie unſere arabiſchen Diener verſicherten, 
hatten die Dorfbewohner ſich auch ihnen gegen⸗ 
über ablehnend und kühl verhalten, jeden Um⸗ 
gang und jedes Geſpräch vermieden. Das war 
nach meiner Erfahrung ein untrügliches Zeichen, 
eine ſtille Kriegserklärung. 

Wir beſchloſſen, ſofort nach eingenommenem 
Frühſtück einen kurzen Gang nach dem ver⸗ 
laſſenen Bergwerk zu unternehmen, dann aber 
mit möglichſter Eile zu verſchwinden. Viel⸗ 
leicht konnten uns unſere guten Renner aus 
allen Ungelegenheiten raſch entführen. 

Eigentlich war es unnöthig, das Bergwerk 
überhaupt, wenn auch nur in oberflächlichſter 
Weiſe, zu unterſuchen; denn der praktiſche Eng⸗ 
länder ſah gleich mir auf den erſten Blick, 
daß ſich in dieſer Gegend ein Verſuch nicht 
lohnte, ſo lange die Haltung der Bevölkerung 
nichts Beſſeres verhieß. Auch war der Ver⸗ 
kehr mit der civiliſirten Welt zu ſchwierig. 
Eine fahrbare Straße in dieſer Gebirgswüſtenei 
herzuſtellen, das mußte Unſummen verſchlingen, 
die Abfuhr des Erzes, etwa nach Algerien, 
war entſchieden zu koſtſpielig, und der junge 
Dennis wußte jetzt ganz genau, warum der 
Fremde dem Hauſe Breckenridge & Dennis 
in London das Bergwerk ſo billig angeboten 


& : 
Mit den Kabylen ein Einvernehmen her⸗ 


wollen. Trotzdem, um einer Art Ehrenpflicht 
gegen uns ſelber und gegen die Firma, in 
deren Auftrag wir die Reiſe unternommen 
hatten, zu erfüllen, wanderten wir den ſteilen 
Pfad die Berge hinauf. Während unſerer 
Beſichtigung ſollten die Diener das Zelt ab⸗ 
brechen, und Alles zum ſofortigen Aufbruch 
bereit halten. 

Der Weg wurde bald:ſchlechter, hörte plötz⸗ 
lich ganz auf, und das Vorwärtsdringen über 
die zackigen Klippen und das theilweis loſe 
Felsgeröll war recht ſchwierig und ermüdend. 
Doch endlich waren wir auf der Höhe an⸗ 
gelangt, vor uns lag das Bergwerk, das in 
der That, wie uns ſelbſt die flüchtigſte Prü⸗ 
fung erkennen ließ, ſo reich an Erzen war, 
daß wir der Verſuchung nicht widerſtehen 
konnten, weiter einzudringen. Es war wirklich 
zu bedauern, daß dieſe Reichthümer hier nutz⸗ 
los liegen bleiben mußten, doch unter den 
W Verhältniſſen war da nichts zu 
machen. - 

Ich mahnte zur Umkehr, und bald ſtanden 
wir wieder am Ausgange des Bergwerks, wo 
ſich uns der Blick in die Ebene bot. . 

Ein ſchrecklicher Anblick harrte unſer, ein 
Anblick, der das Blut in unſeren Adern faſt 
erſtarren machte. Die Kabylen hatten uns 
augenſcheinlich fortgeſetzt beobachtet und den 
geeigneten Augenblick gewählt. Aus der Boden⸗ 
ſenkung, die ſich hinter dem Dorfe befand, 
kamen ſie in hellen Haufen angeſtürmt. Nach 
wenigen Minuten hatten ſie unſer Lager er⸗ 
reicht, unſere Diener wurden im erſten An⸗ 
laufe niedergemacht oder fortgeſchleppt, die 
Maulthiere und Kameele als gute Beute weg⸗ 
getrieben. 

Der gellende Siegesjubel der halbnackten 
Unholde tönte weithin durch die ſtille Wild⸗ 


niß. Die ſämmtlichen Bewohner des Dorfes, 


ſelbſt die Kinder, betheiligten ſich am Ueber⸗ 
fall, wir ſahen, wie die Kinder und Weiber 
unſer Zelt in Stücke riſſen und mit den Fetzen 
davoneilten. 677277... 
Jede Möglichkeit zur Flucht ſchien uns 
genommen, der Weg zu den Roſſen, die uns 
allein noch retten konnten, war abgeſchnitten. 
Bald wandten ſich unſere Feinde auch dem 
Felshügel zu, auf dem wir ſtanden, und ſandten 
uns ihre ſcharf pfeifenden Morgengrüße aus 
den langen Flinten. Ein größeres Felsſtück 
gab uns indeß augenblickliche Deckung, wir 
drückten uns ſtumm die Hände und beſchloſſen 
unſer Leben ſo theuer als möglich zu ver⸗ 
kaufen. Den vorderſten der Anſtürmenden ſchoß 
Dennis mitten durch den Kopf, den nächſten 
traf ich in die Bruſt, daß er gleichfalls todt 
hinſank. Ein dritter und vierter Schuß ver⸗ 
wundete noch zwei Kabylen, das verſchaffte 
uns Luft und gewährte eine Pauſe. Tie Räu⸗ 
ber zogen ſich außerhalb Schußweite zurück 
und machten vor dem Aufgang zu dem Felſen⸗ 
pfade Halt. 8 
Gebeſſert wurde unſere Lage durch dieſen 
Erfolg freilich nicht. Die Kabylen machten 
feinen weiteren Verſuch, den Weg zu erſtürmen, 
friedfertiger mochten ſie indeß durch ihren Ver⸗ 
luſt nicht geſtimmt ſein. Sie überließen uns 
der Wirkung der Sonne, die von Stunde zu 
Stunde ſchrecklicher wurde; das Geſtein glühte 
unter ihrem Strahl, und nirgends war ein 
ſchattiger Zufluchtsort zu entdecken. Bald be⸗ 
gann uns ein entſetzlicher Durſt zu quälen, 
wir hatten nur eine kleine, mit Cognac gefüllte 
Feldflaſche bei uns, deren Inhalt wir, ſo lange 
es ging, ſchonen mußten. b 
So verging eine lange und bange Zeit, 
unſere Lage ward immer hoffnungsloſer. Wir 
überlegten ſchon, ob wir Unterhandlungen an⸗ 


knüpfen und ein hohes Löſegeld bieten ſollten; 

aber es war bereits Blut vergoſſen worden, 

und ſo habgierig der Kabyle auch iſt, die 

aan geht dieſem leidenſchaftlichen Volk über 
es. 

„So wollen wir wie Männer ſterben,“ 
ſagte der junge Londoner Kaufmann finſter 
und entſchloſſen, „lebend möchte ich nicht in 
die Hände dieſer Hyänen fallen.“ 

Ein Geräuſch in unſerem Rücken ſtörte uns 
auf, wir griffen zu den Flinten. Doch wir 
ließen ſie wieder ſinken, denn es war der tolle 
Alte, der Derwiſch, unſer Gaſt vom verfloſſenen 
Abend, der plötzlich auftauchte. Im hellen 
Licht des Tages erſchien der wunderliche alte 
Heilige womöglich noch grotesker mit ſeinen 
Kleiderfetzen, ſeinem ſtruppigen wilden Bart 
und den buſchigen Augenbrauen. 

Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke. Ich 
rief Dennis zu, er ſolle mir die Feldflaſche 
reichen, der ſorgfältig geſparte letzte Trunk 
könne uns vielleicht retten. 

Ich bot die Flaſche dem Derwiſch und dieſer 
ſchlürfte ihren Inhalt mit ſichtlichem Behagen 
und ſtieß gurgelnd ein Wort hervor, das ich 
mir „mehr!“ deutete. 

Ich ſchrie ihm auf arabiſch zu, er könnte 
mehr, weit mehr bekommen, wenn er mit uns 
den Berg hinabſteigen und uns eine Strecke 
weit begleiten wollte. 

Der Derwiſch nickte zuſtimmend, und nun 
veranlaßte ich ihn, ſeinen linken Arm um mich, 
ſeinen rechten um Dennis zu ſchlingen. So 
ſchleppten wir ihn mit uns fort und hielten 
ihn feſt gepackt; es war der letzte, der einzige 
Rettungsverſuch, der uns blieb. Ich baute auf 
die abergläubiſche Furcht der Kabylen vor 
einem ſolchen Manne. So lange wir den Der⸗ 
wiſch umfaßt hielten, mochten wir vor jedem 
Angriff ſicher ſein, wir waren „tabu“, unver⸗ 
letzlich, die Berührung des frommen Mannes 
hielt jeden Angriff von uns fern. 

Die Liſt gelang. Es war ein Marſch auf 
Tod und Leben, den wir mitten durch die Ka⸗ 
bylen antraten. Wohl blickten ſie wie ver⸗ 
blüfft, mit haßfunkelnden, wuthverzerrten Ge⸗ 
ſichtern auf uns, während wir ihre Reihen 
durchſchritten, doch keine Flinte ward gegen 
uns gerichtet, kein Arm hob ſich, um uns aufs 
zuhalten. 

Vorwärts! Vorwärts! Hinter dem Felſen 
ſtanden unſere Roſſe, erreichten wir ſie, ſo waren 
wir gerettet. 

Der Alte wehrte und ſträubte ſich, je weiter 
es ging, aber wir ließen nicht von ihm ab, 
er mußte mit uns kommen, wir hielten ihn 
mit der Kraft der Verzweiflung umklammert, 
unſer Retter war zugleich unſer Gefangener 
geworden. | 

Endlich, als unſere Kraft faſt zu verſagen 
drohte, hatten wir die ſchützende Felswand 
erreicht. Wir ließen den alten Heiligen, der 
gänzlich erſchöpft war, frei und beſtiegen in 
fieberhafter Haft unſere Roſſe, welche die Ka- 
bylen glücklicherweiſe noch nicht erſpäht hat⸗ 
ten, und dann ging es in ſchnellſtem Galop 
davon. 

Das mit zahlreichen Steintrümmern über⸗ 
ſäete Plateau entzog uns den Blicken der Feinde. 
Wir wandten uns links der Ebene zu. Die 
Bergbewohner, das wußte ich, waren nicht im 
Beſitz von Pferden, höchſten hätten ſie die uns 
abgenommenen Maulthiere und Kameele zur 
Verfolgung verwenden können, aber mit wenigen 
Reitern wären wir in dem Terrain ohne Zweifel 
fertig geworden. n 

Total erſchöpft und halb verhungert, mit 
abgetriebenen Pferden, erreichten wir am Abend 
den franzöfijchen Militärpoſten an der algeri⸗ 
ſchen Grenze. Der junge Dennis erwies ſich 
dankbar und vergaß mir die Rettung aus 
großer Gefahr nie, er nahm mich mit nach Lon⸗ 


don, und ich ſtehe heute noch im Dienſte der 
Firma Breckenridge & Dennis. 

Vielen Spaß machte es mir, als wenige 
Tage nach unſerer Ankunft der feingekleidele 
Herr mit ſeinen Erzproben, der W 
Agent eines Marſeiller Hauſes, wieder auf 
dem Comptoir von Breckenridge & Dennis er⸗ 
ſchien. Er kam viel ſchneller hinaus, als herein. 

Oft haben wir in ſpäteren Jahren in dank⸗ 
barer Erinnerung an unſeren „Alten vom 
Berge“, den Derwiſch, gedacht, der uns, wenn 
auch een zum Retter ward aus den 
Händen der Kabylen. 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Eiſerſucht. — Die Frau des Marquis v. Aſtorga, 
Oberhofmeiſters des Königs Karl II. von Spanien, 
war außerordentlich ara, fo auch, und zwar 
ohne jeden Grund, auf ein junges Edelfräulein, ein 
ſehr 11 allgemein beliebtes Mädchen. Sie 
gerieth eines Tages, als ihr Gatte ſich wieder längere 
Zeit mit der jungen Dame unterhalten hatte, derartig 
in Wuth, daß ſie noch an demſelben Abend mit Hilfe 
ihrer Diener das unglückliche Mädchen u. und 
abſchlachtete. Sie ſchnitt demſelben den Kopf ab 
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und das Herz aus dem Leibe. Das Herz, als Ragout 
in ließ die Furie auftiſchen und ihren Gemahl 
avon ſpeiſen. „Wie hat Euch das Ragout geſchmeckt?“ 


fragte fie den ahnungsloſen Marquis, und als dieſer 
das Gericht lobte, erwiederte ſie: „Das glaube ich 
gern, es iſt Feinsliebchens Herz!“ Damit zog ſie 
unter ihrer Robe den blutigen Kopf hervor, um ihn 
auf die Tafel, an der noch viele Freunde des 1 
ſaßen, zu werfen. Der Marquis fiel ſofort leblos 
von ſeinem Stuhle, das furchtbare Weib aber wurde 
wahnſinnig. { lv. d. S.] 
Anerwartete Wirkung. — Ein bekannter Schrift⸗ 
ſteller hatte eine ſcharf verurtheilende Broſchüre gegen 
das Lottoſpiel geſchrieben. Die Preſſe ſpendete ihm 
Beifall und ſagte voraus, das Buch werde ſicherlich 
eine vorzügliche Wirkung ausüben. Die Wirkung 
blieb in der That nicht aus, denn kurze Zeit nach 
der Herausgabe erhielt der Verfaſſer folgenden Brief: 
„Hochgeehrter Herr! Mit tiefgefühltem Dank für 


Ihre von mir geleſene Schrift gegen das Lottoſpiel 
ergreife ich die Feder, um mich bei Ihnen für die 
5 Sche Wirkung Ihres Buches zu bedanken. 
Ihre Schrift zählt 83 Seiten, 44 Blätter, und er⸗ 
ſchien am 27. März. Ich beſetzte die Nummern 88, 
44, 27 bei der letzten Ziehung und gewann 600 Gul⸗ 


den. Wenn doch alle Schriftſteller ſtets ſo ee \ 
Stk. 


Bücher ſchreiben möchten!“ 
Das Stadttheater in Halle. 


(Mit Abbildung.) 

Das nach den Plänen und unter der Oberleitung 
des Berliner Architekten Seeling ausgeführte Stadt⸗ 
theater in Halle an der Saale erhebt ſich an der 
Promenade in der Nähe des Petrikapellen-Friedhofes 
und iſt, wie unſere Abbildung zeigt, ein ſchönes, in 
maßvollen Formen der Spätrenaiſſance gehaltenes 
und durch reichen bildueriſchen Schmuck geziertes 
Gebäude. Um Feuersgefahr möglichſt fernzuhalten, 
iſt als faſt ausſchließliches Baumaterial Stein und 
Eiſen, ſelbſt a Fußböden und Decken benutzt. Zur 
ſchauer und Bühnenraum ſind durch eine feſte Brand⸗ 
mauer getrennt, während ein leicht beweglicher eiſerner 
Vorhang die ee feſt abſchließen kann. 
Auch die Bühneneinrichtung iſt ganz aus Eiſen her⸗ 
geſtellt, und die Bewegungen der Maſchinerie werden 
durch anch Apparate bewirkt. Die Beleuch⸗ 
tung iſt ausſchließlich elektriſch. Der ſehr reich deko⸗ 
rirte Zuſchauerraum enthält 1141 Sitzplätze und 91 
Stehplätze. „ 


Wal 
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Das Stadttheater in Halle. 
Bilder -Räthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung des Bilder-Rathſels in Nr. 40: 
Ein wackrer Sohn iſt der Stolz und die Freude ſeiner Eltern. 


e 


Buchſlaben-Verſetzungs⸗-Näthſel. 

Durch Umſtellung der Buchſtaben aus je zwei folgenden 
Wörtern iſt immer ein neues zu bilden und zwar aus: 

1) Uhr und Later ne ein Unterrichtsgegenſtand; 2) Eſte 
und Froſt ein chriſtliches Feſt; 3) Rath und Pegel eine 
nützliche Erfindung unſeres Jahrhunderts; 4) Nil und 
Hebron eine Stadt in Württemberg; 5) Baſel und Main 
eine Gartenblume; 6) Hund und Birne eine von Napo⸗ 


leon I. geſchaffene Vereinigung deutſcher Staaten; 7) Blei 


und Saal eine ſpaniſche Königin; 8) Reni und Tiſch 
ebenfalls eine ſpaniſche Königin; 9) Geibel und Herd eine 
Stadt in Baden; 10) Vater und Sem eine ungariſche 
Feſtung; 11) Tunis und Ehe eine Giftpflanze; 12) Uri 
und Dienſt eine Quelle des Wohlſtandes für Einzelne und 
ganze Länder; 13) Sachſe und Engel ein ſagenhaftes 
Meerungeheuer; 14) Binſe und Nahe ein Verkehrsmittel; 
15) Leander und Neid ein europäiſches Königreich. 
Sind alle Wörter richtig gefunden, jo ergeben deren An⸗ 
fangsbuchſtaben von oben nach unten geleſen ein deutſches 
Sprichwort. [C. Leo.] 
Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſungen von Nr. 41: der Charade: Landwehr⸗ 
mann; des Logogriphs: Mutter — Futter — Kutter — 
Butter. 
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